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Bildung contra Turboschule

„Lernen braucht Zeit!“
Komprimiert werden soll die Ausbildung unserer Kinder: Einschulung mit 
vier Jahren, nach zwölf Schuljahren das Abitur. Der Soziologe und Erzie-
hungswissenschaftler Fritz Reheis hält das für völlig falsch und plädiert im 
Interview mit ÖP-Redakteur Günther Hartmann für eine Umkehr.

ÖP:  Die PISA-Studie schock-
te Deutschland und führte zu Re-
formen. Wird unser Schulsystem 
jetzt besser?

Reheis:  Nein, im Gegen-
teil. Die als Allheilmittel ge-
priesene Turboschule produ-
ziert vor allem Fastfood- und 
Wegwerfwissen. Die Devise 
lautet: schnell reinstopfen, 
schnell rausspucken. Gelernt 
wird für Noten, nicht für das 
Leben. Die Schullaufbahn 
verkommt zum bloßen Wett-
rennen um gut dotierte Jobs. 
Das macht aber auf Dauer 
unsere Kinder krank – und 
die Lehrer auch.

Was auf der Strecke bleibt 
ist Bildung. Die betrifft die 
ganze Persönlichkeit und ist 
etwas Umfassenderes als die 
von der Wirtschaft geforder-
te schnelle Aus-Bildung. Die 
Komprimierung des Schulall-
tags lässt zu wenig Freiraum. 
Und gerade der ist enorm 
wichtig für die Heranwachsen-
den.

Man muss die Gymnasias-
ten jetzt ganz schnell entlasten. 
Wenn es nicht möglich ist, zu den 
neun Jahren zurückzukehren, 
müssen zumindest die Lehrpläne 
entrümpelt werden. Es werden in 
vielen Fächern viel zu viele Fak-
ten gepaukt. Das ist unnötig, und 
das Gespür für Zusammenhänge 
geht dabei sogar eher verloren.

ÖP:  Was sind die Ursachen 
dieser Entwicklung? 

Reheis:  Als Erklärung wird 
oft der internationale Wettbe-
werb genannt. Die deutschen 
Schulabgänger seien zu alt und 
zu schlecht im Vergleich zu ihren 
Konkurrenten im Ausland. Ich 
frage: Wenn andere ihre Kinder 
und Jugendlichen durchs Leben 
hetzen, müssen wir dies dann 
auch tun? Und so schlecht kann 
es um die Qualifi kationen der 
deutschen Arbeitnehmer doch 
nicht stehen. Immerhin sind wir 
seit etlichen Jahren Exportwelt-
meister. 

Wenn nach Ursachen für den 
Zeitdruck an den Schulen ge-
fragt wird, ist der Blick auf un-

ser Wirtschaftssystem allerdings 
unverzichtbar. Seine Devise ist: 
Aus Boden, Kapital und eben 
auch aus Menschen möglichst 
schnell Profi t zu schlagen, das 
investierte Geld also schnellst-
möglich zu vermehren. Wenig 
investieren, viel herausschlagen, 
lautet also die Formel. Je enger es 
auf der Welt wird, je schärfer die 
Konkurrenzsituation ist, desto 
rigoroser wird auch der Mensch, 
vor allem der junge, als Human-
kapital zurechtgerichtet. Umfas-
sende Bildung wäre einfach zu 
teuer und ist obendrein riskant. 
Die Gebildeten könnten ja auf 
„dumme“ Gedanken kommen 
und sich wehren.

ÖP:  Wo führt diese Entwick-
lung hin?

Reheis:  Der Staat ist hoch 
verschuldet, die  Wirtschaft sucht 
neue Anlagemöglichkeiten. Öf-
fentliche Armut und privater 
Reichtum sind die Trieb- und 
Zugkräfte, die beide in Richtung 
einer Kommerzialisierung und 
Privatisierung unseres Schulwe-

sens wirken. Das bedeutet dann, 
dass man sich in Zukunft noch 
stärker als bisher am Menschen-

bild des Wirtschaftslibera-
lismus orientieren wird: am 
„unternehmerisch tätigen 
Individuum“, das sein Leben 
quasi als „Ich-AG“ führt, wie 
es in der 2003 veröffentlichten 
Studie „Bildung neu denken“, 
die die Vereinigung der Baye-
rischen Wirtschaft in Auftrag 
gegeben hat, gefordert wird.

ÖP:  Gibt es weitere kon-
krete Pläne?

Reheis:  Ja. In dieser Stu-
die wird eine Begrenzung 
der staatlichen Grundversor-
gung an Bildung bis zum 14. 
Lebensjahr gefordert. Von 
da an soll jeder selbst für die 
Schullaufbahn verantwort-
lich, auch in fi nanzieller Hin-
sicht. Es wird an die Einrich-
tung von „Bildungsmärkten“ 
gedacht, auf denen sich dann 
jeder Nachfrager die Anbie-

ter aussuchen kann, die ihm am 
attraktivsten erscheinen. Gefor-
dert wird auch eine Kindergar-
ten- bzw. Schulpfl icht ab dem
4. Lebensjahr und eine Abgabe 
der Schulträgerschaft vom Staat 
an private Firmen, die gegenein-

ander konkurrieren und sich in 
einem Ranking vergleichen las-
sen müssen.

Eine Studie der der Deutschen 
Bank nahe stehenden Alfred-
Herrhausen-Stiftung plädiert 
darüber hinaus für die vollstän-
dige Umstellung der Studienfi -
nanzierung von der öffentlichen 
auf eine private Grundlage. Die 
heutigen Studiengebühren sind 
also nur der Anfang. Privat fi -

nanzierte Studienfördereinrich-
tungen, sogenannte „Human-
kapitalfonds“, sollen die Mittel 
bereitstellen. Aber da würden 
natürlich vor allem solche Studi-
engänge gefördert, wo anschlie-
ßend ein überdurchschnittliches 
Einkommen winkt, damit die 
Fördergelder verzinst zurückge-
zahlt werden können. 

ÖP:  Was ist zu befürchten?
Reheis:  Wir müssen auch im 

Bildungsbereich mit einer kon-
sequenten Orientierung an Ren-
dite- und Profi tgesichtspunkten 
rechnen. Das wird nicht nur zu 
einer Vertiefung der sozialen 
Spaltung unserer Gesellschaft 
führen, sondern vor allem auch 
zu einer völligen Verabschiedung 
dessen, was wir immer noch als 
humanistisches Bildungsziel of-
fi ziell verkünden und was zum 
Beispiel in der Bayerischen Ver-
fassung steht: die „Bildung von 
Herz und Charakter“. 

Ein kommerzialisierter Schul- 
und Hochschulbetrieb wird sich 
voll auf das konzentrieren, was 
sich ökonomisch verwerten lässt. 
Die Forderung nach Vergleich-
barkeit und Messbarkeit wird vor 

allem dazu führen, dass Inhalte 
noch stärker in überschaubare 
Einheiten zerlegt werden und die 
Zusammenhänge noch unkennt-
licher werden, als dies bisher 
schon der Fall ist. In der Schule 
wird die Zeit zum Nachfragen, 
zum Üben, zur Pfl ege der Neu-
gier, zur Entwicklung von Krea-
tivität, zur kritischen Refl exion, 
zur Entwicklung der Persönlich-
keit noch knapper werden. Aber 
vielleicht ist das alles ja gar nicht 
so unbeabsichtigt. 

ÖP:  Sie kritisieren, dass die 
„biologischen Grundlagen“ des 
Lernens in der Schule auch heute 
schon kaum Beachtung fi nden. 
Was meinen Sie damit?

Reheis:  Was wachsen soll, 
muss reifen können. Das gilt für 
Pfl anzen, Tiere und eben auch 
für Menschen. Voraussetzung für 
einen Lernprozess ist der entspre-
chende Reifegrad des Lernenden. 
Wissen kann nicht einfach von 
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außen eingetrichtert oder von in-
nen aufgesogen werden, sondern 
ist mit einem mühsamen inneren 
Umstrukturierungsprozess ver-
bunden. Lernen bedeutet immer 
auch eine Anpassung der Innen-
welt an äußere Veränderungen. 
Das geschieht rhythmisch. Und 
das braucht seine Zeit.

Das Gehirn ist eine Dauerbau-
stelle, wobei die Art und Weise, 
wie am Anfang die Fundamente 
gelegt werden, für die weitere 
Entwicklung von entscheidender 
Bedeutung ist. Das kann aber 
nicht beliebig erfolgen, sondern 
dabei müssen die entwicklungs-
biologischen Voraussetzungen 
beachtet und respektiert werden.

Fachleute sind sich zum Bei-
spiel weitgehend einig, dass 

Kinder möglichst früh Bekannt-
schaft mit Sprachen machen 
sollten, aber auch mit Kunst, 
Musik und Theaterspiel. Für 
andere Lerninhalte ist die Zeit 
dagegen erst später reif, weil ent-
sprechende Lebenserfahrung da 

sein muss. Moralisch-ethische 
Bildung muss besonders langsam 
verdaut werden. Ein Übermaß an 
Faktenlernen kann diesen Ver-
dauungsprozess behindern. Ein 

psychologisches Experiment mit 
Medizinstudenten hat gezeigt: 
je mehr stur auswendig gelernt 
wird, desto mehr nimmt die Fä-
higkeit ab, moralisch zu urteilen.

ÖP:  Was bedeutet das für das 
Schulsystem?

Reheis:  Grundvoraussetzung 
für einen erfolgreichen Unter-
richt ist, dass die Schüler sich 
wohl fühlen. Das Gehirn spei-
chert nämlich neben den Inhal-
ten auch die beim Lernen er-
lebten Gefühle mit ab. Und wenn 
die negativ sind, hat das Gehirn 
später wenig Lust, sich daran zu 
erinnern. Statt Lerndruck aus-
zuüben sollten vor allem die Im-
pulse gefördert werden, die zum 
eigenständigen Lernen führen, 

vor allem Neugierde. Um ein oft 
benutztes, plastisches Bild zu ge-
brauchen: Kinder und Jugendli-
che sind keine leeren Fässer, die 
gefüllt werden müssen, sondern 
sie sind Feuer, die entzündet wer-
den wollen.

Man muss sich darüber hin-
aus auch klar werden, dass es in 
der Schule nicht nur um das Er-
lernen von Wissen geht, sondern 
auch – vielleicht sogar vor allem 
– um soziale Anerkennung in 
der Gruppe, um Gemeinschaft. 
Dieses Bedürfnis ist vor allem 
bei Pubertierenden sehr stark 
ausgeprägt. Wenn dann aber der 
Kampf um gute Noten im Mit-
telpunkt steht, wird das Selbst-
wert- und Identitätsgefühl jun-
ger Menschen ständig bedroht. 
Als Reaktion fl üchten dann viele 
in eine Scheinwelt, widersetzen 
sich den offi ziellen Maßstäben 
und stellen sie auf den Kopf.

ÖP:  Sie kritisieren, dass beim 
schulischen Lernen die Welt zer-
stückelt und der Schüler zum 
Einzelkämpfer erzogen wird? 
Warum das?

Reheis:  In der Schule begeg-
net dem jungen Menschen die 
Welt in Gestalt von fein säuber-
lich getrennten Einzelfächern 
und darin wiederum in aller 
Regel als ein System von ferti-
gen Begriffen, Regeln, Modellen 

etc. Wie diese Kunstgebilde zu-
stande kommen, bleibt für ihn 
völlig im Dunkeln. Durch das 
Fächerprinzip wird die „Welt“ in 
verschiedene Inhalte zerstückelt 
und das Lernen wird aus der Ein-
heit von „Kopf, Herz und Hand“ 
herausgelöst. Jedes Fach bedeutet 
eine für sich abgeschlossene Welt 
mit eigener Logik, in den wei-
terführenden Schulen auch mit 
eigenem Lehrer. Die Zusammen-

hänge und Wechselwirkungen 
unserer vernetzten Welt können 
so aber nicht vermittelt werden. 

Somit wird der Stoff schnell 
als langweilig empfunden und 
das Gelernte schnell wieder ver-
gessen. Wenn aber kein echtes 
Interesse am Lernen vorhanden 
ist, wird die Angst vor schlech-
ten und der Drang nach guten 
Noten zur einzigen Motivation. 
Es entsteht ein ausgeprägtes Kos-
ten-Nutzen-Kalkül. Gelernt wird 
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nur noch für die Prüfung in einer 
Art Tauschgeschäft: Lernanstren-
gung gegen Note. Eine wirkliche 
Durchdringung des Stoffes, so 
dass der Lernende von ihm auch 
innerlich berührt wird, kann so 
kaum stattfi nden. Und eine kri-
tische Durchdringung erst recht 
nicht.

ÖP:  Und warum Einzelkämp-
fer?

Reheis:  Das Zerstückeln der 
Objekte geht einher mit der Ver-
einzelung der Subjekte des Lern-
geschehens. Schuld daran ist das 
den Schulalltag prägende Kon-
kurrenzprinzip. Im Zentrum des 
Unterrichts steht die individuelle 
Leistung, die individuelle Note. 
Zusammenarbeit der Schüler fi n-
det nur am Rande statt und wird 
nur am Rande honoriert. So wer-
den lauter kleine Einzelkämpfer 
herangezüchtet: nicht helfen, 
nicht helfen lassen. Die Welt ver-
kommt zur Bühne, in der es nur 
noch darum geht, erfolgreicher 
zu sein als alle anderen.

Evolutionsgeschichtlich ist 
der Mensch aber ein Kleingrup-

penwesen. Ausgrenzung wird 
als äußerst starke Bedrohung 
erlebt, die ins Zentrum unseres 
Schmerzempfi ndens trifft. Wenn 
der Schmerz zu groß wird, kann 
es zur Implosion oder Explosion 
kommen: zu Selbstmord oder 
zum Amoklauf. Das Massaker 
von Erfurt war eine Kombination 
aus beidem. „Erweiterte Selbsttö-
tung“ heißt das im Fachjargon.

ÖP:  Welche Rolle spielt dabei 
das Elternhaus?

Reheis:  Das verstärkt oft lei-
der den Druck des Schulsystems 
auch noch. Durch die zuneh-
mende Unsicherheit der beruf-
lichen Verhältnisse entsteht Exis-
tenzangst, die sich zum einen 
unbewusst auf die Kinder über-
trägt, und zum anderen oft in ei-
nen panischen Ehrgeiz mündet. 
Solche Eltern entwickeln einen 
„Röhrenblick“, sehen nur noch 
die Noten und nehmen sonst 
nicht mehr richtig wahr, was mit 
ihren Kindern los ist und was sie 
wirklich brauchen. Das Ergebnis 

ist dann meist das Gegenteil des 
Erstrebten.

ÖP:  Was wäre stattdessen 
wichtig?

Reheis:  Es sind vor allem drei 
Dinge wichtig: Erstens brauchen 
Kinder – vor allem kleine Kinder 
– einen relativ festen Rhythmus 
zwischen Schlafen und Wach-
sein, Ruhe und Bewegung, Essen 
und Verdauung, Alleinsein und 
Gemeinschaft. Zweitens brau-
chen Kinder ein Urvertrauen, 
das sich aus positiven Erfah-
rungen in der Vergangenheit 
speist. Und drittens brauchen 
Kinder sinnliche, sprachliche 
und intellektuelle Anregungen, 
ein herausforderndes Milieu, das 
ihnen Lust auf die Entdeckung 

von Neuem macht. Technisches 
Spielzeug zum Beispiel ist in die-
ser Hinsicht oft nicht besonders 
förderlich, denn es lässt wenig 
Spielraum für eigenes Gestalten.

ÖP:  Das erfordert aber sehr 
viel Zeit, die Berufstätige kaum 
haben.

Reheis:  Ja, das ist auch eines 
der zentralen Probleme. Es wäre 
zu wünschen, dass sich die Wirt-
schaft viel mehr als bisher ihrer 
Verantwortung für die Familien 
bewusst wird. Für die Familien 
wäre es segensreich, wenn die 
Wirtschaft ihr Angebot an Ar-
beitsplätzen und die Gestaltung 
der Arbeitszeiten an dem ori-
entieren würde, was Eltern und 
Kindern gut tut. Auch die Aus-
weitung ungesicherter Arbeits-
verhältnisse ist extrem familien-
schädlich und müsste rückgängig 
gemacht werden können. 

ÖP:  Das klingt alles recht uto-
pisch!

Reheis:  Ja, weil die Spielregeln 
der Wirtschaft eine solche konse-
quente Rücksichtnahme auf die 
Familie verbieten. Der Wirtschaft 
geht es um Umsatz und Gewinn, 
insofern ist sie eindimensional. 
Und im Zeitalter des Sharehol-
der-Value wird die Geschäftsfüh-
rung von den Eigentümern und 
Investoren schnell bestraft, wenn 

sie diese Prioritäten ignorieren 
würde. 

Wenn uns die Kinder wirklich 
wichtig sind, müssen wir grund-
legend umdenken. Die Wirt-
schaft darf kein Selbstzweck sein, 
sondern hat dem Gemeinwohl, 
hat dem Menschen zu dienen 
– nicht umgekehrt. Das steht üb-
rigens auch so in der Bayerischen 
Verfassung.

ÖP:  Welche Konsequenzen 
hat dies für die Bildungsziele?

Reheis:  Die Frage, die wir 
uns beim Thema Bildung immer 
als erstes stellen müssen, ist: Zu 
welchen Menschen, zu welchen 
Persönlichkeiten sollen sich un-
sere Kinder entwickeln? – Gera-
de auch im Hinblick auf die sich 
abzeichnenden ökologischen 
Probleme ist es wichtig, ein aus-
geprägtes Verantwortungsgefühl 
für unsere Welt zu entwickeln. 
Das kann nicht in einer Wer-
bekampagne oder in Wochen-
endseminaren schnell erzeugt 
werden. Das muss reifen. Und da 
müssen die emotionalen Voraus-
setzungen stimmen.

ÖP:  Was heißt das konkret?
Reheis:  „Wer nicht genießt, 

ist ungenießbar,“ sagt der Volks-
mund und bringt damit den 
Zusammenhang zwischen dem 
Innenleben und dem Sozialver-
halten des Menschen auf den 
Punkt. Schulen müssen Kindern 
und Jugendlichen die Kunst des 
Genießens lehren. Sie müssen 
ihnen allerdings die  Möglich-
keit eröffnen, das Genießen auf 
eine neue Grundlagen zu stellen: 
Genuss muss nicht mit Natur-
verbrauch einhergehen, sondern 
kann im Erleben der eigenen 
Kräfte, im Befriedigen der eige-

nen Neugierde, in Beziehungen 
mit anderen bestehen. Genuss 
als Selbsterweiterung – das wäre 
ein gutes Motto. Genussfähigkeit 
ist die zentrale emotionale Vor-
aussetzung für das Reifen von 
Verantwortungsbewusstsein für 
andere und für die Natur.

ÖP:  Wie verträgt sich Ihre 
„Schule des Genießens“ mit dem 
Wettbewerbsgedanken und dem 

Ausleseprinzip in Schule und 
Wirtschaft?

Reheis:  Schlecht natürlich. 
Das Konkurrenzprinzip behin-
dert den Genuss, weil es be-
ständig mit Bestrafung durch 
Ausschluss droht. Wer von der 
weiterführenden Schule und spä-
ter aus dem Arbeitsleben ausge-
schlossen wird, wem dann noch 
Faulheit und Arbeitsunwilligkeit 
unterstellt wird und wem eine 
demütigende Behandlung wi-
derfährt, von dem werden kaum 
positive Impulse auf die Gesell-
schaft ausgehen können.

Wer sich als Verlierer und als 
Ausgeschlossener fühlt, der wird 
kaum in der Lage sein, Verant-
wortungsgefühl zu entwickeln 
und sich für die Gemeinschaft 
und die Umwelt zu engagieren. 
Nur wer das Gefühl hat, aner-
kannt und geschätzt zu sein und 
ein reiches Leben zu führen, der 
wird motiviert sein, sich um den 
Erhalt dessen zu kümmern, was 
er liebt, und seine eigenen posi-
tiven Erfahrungen und Gefühle 
an andere zurück- und weiter-
geben.

ÖP:  Ist da nicht vor allem die 
Politik gefordert?

Reheis:  Selbstverständlich. Es 
ist natürlich Aufgabe der Politik, 
die Spielregeln für Gesellschaft 
und Wirtschaft zu bestimmen. 
Und Politik heißt in einer Demo-
kratie letztlich ja, dass das Volk 
sich darüber klar werden muss, 
wie regiert werden soll – und da-
mit: wer regieren soll.

Wichtig wäre, dass es zum 
„Schneller, höher, weiter“ der 
Wirtschaft, zu deren Turbo-, 
Fastfood- und Wegwerfprin-
zip ein Korrektiv gibt. Und dass 
immer wieder die Frage nach 
dem „Wohin“ gestellt wird. Hier 
kommt der Schule eine entschei-
dende Bedeutung zu: Sie sollte 
Raum und Zeit für die Muße 
bieten und dazu anregen, nach-
zudenken, was eigentlich wichtig 
ist im Leben.

Der Wirtschaft
geht es um Umsatz
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